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Protokoll

Josef Graifer ist einer der Überlebenden des jüdischen Ghettos Minsk, des größten Ghettos auf dem Gebiet der heutigen Republik Belarus.  Er wohnt zusammen mit seiner Frau in Minsk in einer Zweizimmerwohnung in der Nähe des Partisanen-Prospekts. Seine Adresse haben wir von Michail Trejster, dem Vorsitzenden der Vereinigung ehemaliger Häftlinge von Lagern und Ghettos in Minsk.

Josef Graifers Frau war nicht zu Hause, sondern im Wochenendhaus, wo auch Josef Graifer seine freien Tage verbringt. Obwohl er 79 Jahre alt ist, arbeitet er immer noch als Ingenieur in einem Betrieb, der Heizröhren herstellt. Der Beruf liegt in seiner Familie, bereits sein Vater und Großvater waren Ingenieure und auch seine Söhne haben diesen Ausbildungsweg eingeschlagen. Einer von ihnen arbeitet allerdings nicht mehr als Ingenieur sondern wohnt mit seiner deutschen Frau und seinem Sohn in Indien, wo er Yoga-Massagen verabreicht. Über den Enkel erzählt Josef Graifer stolz, dass er vier Sprachen spricht: Russisch, Deutsch, Englisch und Tamil. Josef Graifer wird nicht müde zu betonen, wie international seine Familie sei und wie internationalistisch er selbst. Er sagte bei jeder Gelegenheit, dass er Nationen hasst und dass die Nationenidee in keinem Fall etwas Gutes bringt. 

Die Wohnung der Graifers ist voll von kleinen Porzellanfiguren aus aller Welt. Josef Graifer sammelt sie und besitzt über 5000 Stück, von denen nur ein kleiner Teil hinter den Glasfenstern der Wohnzimmerschränke ausgestellt ist. Er beschränkt sich nicht aufs Sammeln, er ist auch ein Kenner des Gebiets geworden und handelt mit Antiquariaten und anderen Sammlern. Zu jeder seiner Porzellanfiguren gibt es eine Geschichte. 

An den Wänden hängen Fotos von ihm, seiner Frau, ihren Eltern und den Söhnen. Die Wohnung macht einen gepflegten Eindruck, es liegen Bücher herum, bei denen Lesezeichen kenntlich machen, dass sie gerade gelesen werden. 

Anfangs vermittelte Josef Graifer einen eher uninteressierten, unwilligen Eindruck. Er erklärte sich zwar zu einem Gespräch bereit, es war aber schwierig, einen Termin zu finden, weil er arbeitet und selten Zeit hat. Er gab uns das deutliche Gefühl, dass dieses Interview für ihn keine Priorität hat, er vergaß Termine und behauptete, wir hätten uns geirrt. Am Tag des Interviews empfing er uns mit den Worten, er habe ein Video mit einem halbstündigen Gespräch mit einem Freund über das Thema, wir sollten am besten wieder gehen, uns das Video ansehen und wenn wir dann noch Fragen hätten, noch einmal wiederkommen. Wir erklärten ihm, dass das nicht ginge, weil wir nun schon mit Technik und Kameramann erschienen waren und er erwiderte, er habe aber nur 2 Stunden, dann müsse er wieder in die Firma. Wir hatten ihn beim Vorgespräch über Art und Dauer de Interviews aufgeklärt und waren einigermaßen überrascht. Wir begannen, und ihn störte das Licht der Scheinwerfer, er wollte statt dessen seine Leselampe anmachen. Insgesamt war Josef Graifer anfänglich anstrengend und es bestand ein eher distanziertes Verhältnis.

Während des Interviews änderte sich dies komplett, er sagte auch seine Arbeit ab und ließ sich auf das Interview ein. Über dieses sehr intensive Gespräch bauten sich Distanz und Spannung komplett ab und wir gingen nach dem Interview mit einem herzlichen Verhältnis auseinander. Innerhalb des Interviews erfuhren wir im Groben folgende Geschichten:

Josef Graifer wurde nicht religiös erzogen, sein Vater war Kommunist und damit Atheist, seine Mutter praktizierte ebenfalls nicht. Es gab in seinem Elternhaus keine Vermittlung religiöser oder kultureller jüdischer Traditionen. Bis zum Krieg besuchte Josef Graifer sieben Jahre lang die Schule, er lernte Geige, Mandoline und Gitarre spielen und las viel. Er lernte schon in seiner Kindheit deutsch, weil seine Eltern immer dann deutsch sprachen, wenn er sie nicht verstehen sollte. Er berichtet von einer großen Überraschung, als herauskam, dass er es mittlerweile verstand. 1936 wurde sein Vater aus der Partei ausgeschlossen, nachdem er vorher im Gefängnis gewesen war.

Ende Juli floh er mit seinen Eltern vor den deutschen Truppen nach Mogilew, dort wurden sie aufgegriffen und zurück nach Minsk transportiert. Sie kamen direkt ins Minsker Ghetto. Sein Vater arbeitete als Ingenieur im Ghetto und Josef Graifer arbeitete bei verschiedenen Stellen, bis er im Ende 1942 begann, in einer Fabrik für Radiotechnik außerhalb des Ghettos zu arbeiten, wo das Arbeitskommando morgens hingefahren und abends wieder abgeholt wurde. Im Oktober 1943 siedelte er mit den anderen Arbeitern zur Radiofabrik über. Seine Eltern und sein Bruder konnten ihm dank einer eingetauschten, sehr teuren Uhr folgen. 

Josef Graifer berichtet, wie zwei deutsche Soldaten, die ebenfalls in der Fabrik arbeiteten, jeden Abend in ihre Baracke kamen, um sich zu unterhalten, weil sie lieber „Familie“ haben wollten, als in ihrer Baracke zu sitzen. Ansonsten berichtet er von den Deutschen vor allem, dass sie zu jeder Zeit tun konnten, was sie wollten, schlagen, treten, alles was ihnen einfiel. Über den Direktor der Fabrik sagt Josef Graifer nur Gutes, er sei ein „Oskar Schindler“ gewesen, bemüht er mehrmals den bekannten Mythos. In der Fabrik arbeiteten auch deutsche Juden, die nach Minsk deportiert worden waren. Josef Graifer fand schnell Kontakt zu ihnen, da er ja deutsch konnte, und freundete sich besonders mit Günther Katzenstein an, der mit einem Transport aus Düsseldorf gekommen war. 

Während der Zeit im Ghetto beteiligte sich Josef Graifer an der Organisation von Nahrungsmitteln, Medikamenten und Waffen für Partisanen. An diese Kontakte ist er durch seine Freunde gekommen. Er weiß nicht, für welche Gruppen die Sachen waren oder wie sie genau ausgehändigt worden sind. Seine Aufgabe war es, Dinge zu organisieren, dabei hat er unter anderen Waffen von deutschen Soldaten gekauft.

Am 3. Juli 1944, nach der Befreiung, kehrte er zurück nach Minsk. Er bereitete sich auf die Abschlussprüfung der zehnten Klasse vor, die er auch bestand. Damit hatte er drei Jahre übersprungen. Im Herbst 1945 begann er, zu studieren und wurde Elektroingenieur. 1950 legte er seine Prüfung ab. Er begann aber schon 1948, neben dem Studium als Ingenieur zu arbeiten. 1946 heiratete er die vier Jahre ältere Architektin Nina Pawlowna Smirnowa, mit der auch heute glücklich zusammen lebt. 1947 und 1951 wurden seine beiden Söhne Sergej und Tolja geboren. 1998 ist Josef Graifer in Deutschland zum Protestantismus konvertiert. Er sagt, es mache keine Schwierigkeiten in der Ehe, dass er Lutheraner sei und seine Frau orthodox. Vor über einem Jahr hatte Josef Graifer einen Schlaganfall, seitdem kann er seine Beine nicht mehr richtig bewegen und kann sich nur in sehr kleinen Schritten fortbewegen, ohne die Füße richtig vom Boden zu heben. Die Ärzte haben ihm keine Aussicht auf Heilung gegeben. 

Josef Graifers Traum ist es, noch einmal nach Deutschland zu fahren. Seine Familienwurzeln liegen in Bayern, in der Stadt Greifenstadt. Außerdem hat er viele Freunde in Deutschland, darunter sein bester Freund Günther Katzenstein. Nach Kriegsende war Josef Graifer überzeugt, dass Katzenstein umgekommen sei, bis er einen Anruf von einem anderen Freund bekam, der sagt, dass Katzenstein neben ihm sitze. Beim Erzählen dieser Geschichte kamen Josef Graifer die Tränen, das erste und einzige Mal während des Interviews. 

Vermutlich aufgrund seiner deutschen Herkunft und seiner vielen guten Kontakte in Deutschland fühlt sich Josef Graifer dort zu Hause. Er berichtet, immer wenn er nach Deutschland komme, habe er das Gefühl, er komme nach einer langen Reise in die Heimat. In Deutschland geht Josef Graifer gern auf Flohmärkte, um Porzellanfiguren zu erstehen. Er spricht gern und gut deutsch. 

Immer wieder erwähnte Josef Graifer, dass Freundschaft das wichtigste im Leben ist. Er konnte Jugendfreundschaften während seiner Zeit im Ghetto aufrecht erhalten, hat immer wieder sein Leben riskiert indem er für ein paar Stunden aus dem Ghetto heraus ging, um seine Freunde besuchen, genauso wie seine Freunde, die immer wieder ins Ghetto kamen, um ihn zu besuchen. Auch nach dem Krieg hat Josef Graifer seine Freundschaften sehr gepflegt. Es geht ihm sehr nahe, dass so viele seiner Freunde gestorben sind.

Auf die Frage, wie er mit seinen Erlebnissen in der Zeit von Okkupation und Holocaust umgegangen ist, antwortet er, er habe sich ins Lernen und Arbeiten gestürzt und sich sein ganzes Leben lang auf diese Weise so intensiv mit anderen Dingen beschäftigt, dass die Erinnerung keinen Platz hatte.  Er berichtet, von der Zeit zu träumen, sowohl von Situationen, die er erlebt hat, als auch von Situationen, die er erlebt haben könnte. Häufig wird er im Traum erschossen. Diese Träume werden gerade in letzter Zeit immer häufiger. Dies kann damit zusammen hängen, dass er seit seinem Schlaganfall weniger arbeitet und physisch sowie psychisch an Stärke und Stabilität eingebüßt hat. 

Wir haben festgestellt, dass Josef Graifer sehr häufig das Wort „wir“ benutzt, wobei es immer wieder andere Gruppen meint. Obwohl er eigentlich nichts mit jüdischem Glauben und jüdischen Traditionen zu tun hat, verwendet er „wir“ häufig für „wir Juden“ wobei nahe liegt, das dies für ihn mehr eine Verfolgungsgemeinschaft darstellt. Er spricht von „wir“ im Sinne von „wir Bürger der Sowjetunion“, „wir Belarussen“, „wir Kommunisten“ und „wir Internationalisten“, identifiziert sich aber auch mit Deutschland und dem Protestantismus. Diese Form von multipler Identifikation schien uns bei Josef Graifer besonders ausgeprägt zu sein. 

Weiterhin viel auf, dass er seine gesamte Lebensgeschichte sehr gefasst und fast distanziert erzählte, beinah, als erzählte er nicht seine eigene, sondern die eines Bekannten. Er sprach dabei nicht über Ängste und andere Gefühle, außer über Hunger und Kälte. Er zeigte auch keine Gefühlsregung, bis auf den Moment, als er über das Wiederauffinden von Günther Katzenstein berichtete, wobei ihm Tränen in die Augen stiegen. Er schien sich von den Gefühlen, die mit negativen Erlebnissen verbunden sind, isoliert zu haben und in diesen Erzählmomenten neben seiner Geschichte zu stehen, und nur die positiven besetzten Erinnerungen auch mit dem entsprechenden Gefühl gekoppelt zu erinnern. Vor dem Hintergrund der Arbeit mit Zeitzeugen scheint uns das ein typisches Verhaltensmuster zu sein. 

Das Interview mit Josef Graifer ist eine reiche biographische Quelle, sowohl für Einzelauswertung, als auch für Vergleichsstudien. Es eignet sich gut für die Lehre, weil es über die Verfolgungsgeschichte hinaus zeigt, dass Gruppenabgrenzungen nie klar und eindeutig sind und das Menschen willkürlich Gruppen und Identifikationen zugeschrieben wurden und werden. Es lehrt Vorsicht im Umgang mit Begriffen und Kategorien von Identität und Zugehörigkeit.

Kurzbiographie

1926
 als einer von zwei Söhnen des Ingenieurs Josef Graifer in Minsk geboren. 

1934
Einschulung, sieben Jahre Schulzeit. 

1941
Abbruch des Schulbesuchs 

Flucht nach Mogilew, dort von deutschen Soldaten aufgegriffen, Rücktransport nach Minsk, direkt ins Ghetto. Ab Ende Juli wohnt Josef Graifer zusammen mit seiner Familie und einer weiteren Familie in einem Zimmer im jüdischen Ghetto. Er arbeitet zunächst in verschiedenen Funktionen, später dann fest in der nahe gelegenen Radiofabrik. 

Aktivität für Partisanenverbände (Besorgung von Nahrungsmitteln, Medikamenten, Waffen)

1942
Oktober – Umsiedlung aus dem Ghetto zur Radiofabrik. Die Arbeiter der Radiofabrik wohnten von nun an in Baracken direkt bei der Fabrik. Weiterhin unterstützte er die Partisanen.

1944
Juli – Befreiung, danach bereitete sich Josef Graifer auf die Abschlussprüfung der 10. Klasse vor, was bedeutete, dass er den Stoff von drei verpassten Klassen lernen musste. Er bestand die Prüfung.

1945
Studium der Elektrotechnik

1947 
Eheschließung mit der Architektin Nina Pawlowna Smirnowa


Geburt des ersten Sohnes Sergej

1948
begann er, neben dem Studium als Elektroingenieur zu arbeiten

1950
Sehr guter Abschluss als Elektroingenieur

1951
Geburt des zweiten Sohnes Tolja

1986
Pensionierung, er arbeitet aber weiter (bis heute)

1988
Sein Sohn Sergej zog nach Indien um

1998
Konversion zum evangelischen Glauben (lutherische Kirche)

2004
Schlaganfall

